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1. 

„Ach was, das dumme Herz!“ Die Augen der Miſſis 
Clifford, die kerzengerade in dem ſchweren, ledernen Klub⸗ 
ſeſſel ſaß, funkelten den Profeſſor durch die großen, unein⸗ 
gefaßten Brillengläſer kriegeriſch an. 


Das Geſicht des Arztes überzog jenes gütige Lächeln, 


das die Patienten mit Ruhe und Hoffnung auf ein langes 
Leben zu erfüllen pflegte. 

„Wir dürfen es nicht überſehen, gnädige Frau. Gewiß, 
ich habe gegen die Operation keine Bedenken — aber immer⸗ 
hin, in Ihrem Alter ...“ 

„Alter, Herr Profeſſor? Ich weiß nicht, was Sie mei⸗ 
nen! Wozu komme ich faſt jedes Jahr von Newyork zu 
Ihnen? Damit Sie dieſe lächerliche Einbildung, die die 
Menſchen vor der Zeit lähmt, bekämpfen! Und nun reden 
Sie vom Alter! Haben Sie mir nicht vor fünf Minuten er⸗ 
klärt, ich ſehe aus wie vierzig?“ 

Profeſſor Seitz lachte leicht und melodiſch wie ein geüb⸗ 
ter Sänger. „Sie haben natürlich recht, gnädige Frau. Die 
kleine Halsoperation überſtehen Sie ſpielend. Sie wiſſen 
ja, daß gerade Halskorrekturen mein beſonderes Spezial⸗ 
gebiet ſind.“ 

„Na, alſo — nun reden Sie vernünftig, Profeſſor. Ich 
will nicht mehr lange mit dieſem Greiſenhals herumlaufen. 
— Dazu ſind wir doch noch zu jung — trotz unſerer vierund- 
ſechzig! Was, lieber Profeſſor!“ 

„Nicht ſo laut, Miß Clifford. — Sie wiſſen doch, anfangs 
der vierzig! — Ihre Zimmer ſind bereits in Ordnung. Ich 
werde Oberſchweſter Martha benachrichtigen. Schweſter Jo⸗ 
lanthe wird Sie betreuen.“ 

Mit ihrem elaſtiſchen Gang ſchritt Miſſis Clifford durch 
den langen, weißen Korridor, oͤurch deſſen Bogen man in 
den großen Turnſaal der Privatklinik hinunterſah. Die 
Amerikanerin blieb ſtehen und blickte intereſſiert auf ihre 
Mitpatientinnen, die da unten nach den Methoden von Pro- 
ſeſſor Seitz ſich ihre Jugend zu erhalten verſuchten. 

Elektriſche Apparate ſurrten. 
wurde eine korpulente Dame auf einem künſtlichen Pferd hin 
und her geſchüttelt. Auf ſich drehenden Walzen liefen nackte 
Füße unermüdlich, als ſeien die Frauen, zu denen fie ges 
hörten, zur Strafe der Tretmühle verurteilt. Schlanke 
Körper ſchwangen ſich in knappen Badeanzügen an Ringen 
durch die Luft. Zarte Fäuſte in unförmlichen Boxhand⸗ 
ſchuhen, trommelten gegen den Punchingball. 

„Jung bleiben — ſchlank werden!“ hämmerten die 
Apparate ... 

Unermüdlich liefen die nackten Füße, boxten die zarten 
Fäuſte, ſchwangen die Körper durch die Luft .. 


In wildem Rhythmus. 


Aufmerkſam beobachtend liefen dazwiſchen die Zurn- 
lehrerinnen, ob alle übungen genau nach N aus⸗ 
geführt wurden. 

Miſſis Clifford nickte vor ſich hin. Alles war genau wie 
vor zwei Jahren, da ſie zuletzt hier geweſen. Sie meinte 
ſogar, noch bekannte Geſichter wiederzufinden. Plötzlich 
fühlte fie einen leichten Schwindel ... Die Figuren der 
Turnerinnen verſchwammen ineinander ... Die korpulente 


Reiterin auf dem elektriſchen Pferd wuchs ins Rieſengroße 


und ſchien allein den Raum zu beherrſchen 

Helene Clifford krampfte ſich mit der rechten Hand am 
Geländer feſt. Mit der linken griff ſie nach ihrem Herzen, 
um das ſich ein eiſerner Reif zu legen ſchien. „Das dumme 
Herz!“ — ſagte ſie leiſe und mit einem ärgerlichen Unterton. 

„Wir wollen dich ſchon Mores lehren!“ 

Die Schweſter, die in ihrem weißen Kittel den Gang her⸗ 
unterkam, trat auf ſie zu. „Iſt Ihnen nicht wohl, gnädige 
Frau?“ 8 a 

Die Figuren trennten ſich, der eiſerne Reif löſte ſich in 
einem befreienden Aufatmen. „Danke, Schweſter Martha — 
es geht ſchon wieder!“ a 


„Ach, Miſſis Clifford — herzlich willkommen! Waren 
Sie ſchon beim Profeſſor?“ 
Die alte Dame ergriff die dargebotene Hand. „Ich 


komme ſoeben von ihm. Er meint, das Herz 

Das ernſte Geſicht der Schweſter veränderte ſich nicht. 
„Darf ich Sie in Ihr Zimmer begleiten?“ e 

Sorgſam ſtützte fie die Patientin ‚die mit kleinen Schrit⸗ 
ten den langen Gang hinunterſchritt. 

In dem hohen, hellen Zimmer ſtanden die graßen Kof⸗ 
fer wie plumve Tiere, die ihr Maul geöffnet hatten. Schmale, 
energiſche Hände langten hinein und verteilten ſorgſam und 
geſchickt den Inhalt in die Schrankfächer. Durch die blinken⸗ 
den Scheiben warf die Herbſtſonne ihre letzten Strahlen und 
hüllte die nüchterne, ſtreng hygieniſche Einrichtung in einen 
warmen, Schein. . 

Laullos huſchte die zierliche Geſtalt in dem grauen Kit⸗ 
tel durch das Zimmer. Mit einer leiſen Scheu fuhren manch⸗ 
mal die Hände über ein ſchimmerndes Stück Seide, über 
weiche, duftige Spitzen. 

Schweſter Jolli war ſiebzehn Jahre alt. Das blaſſe 
Geſicht lugte aus der großen, geſtärkten, blütenweißen 
Kappe, die das Haar abſchloß und ſelbſt dieſem kindhaft ein⸗ 
fachen Geſicht einen ſtrengen, unperſönlichen Ausdruck gab. 

Nun war ſie fertig. Die beiden Koffer waren leer. Die 


großen, braunen Augen blickten mit ruhiger Sachlichkeit 
um ſich, ob alles in O 


Ordnung ſei. Nichts war in dieſem Ges 


fit, rt. Unruhe verriet, Es war ſtill und beſcheiden, klar 
und rein. 

Mit zögernden Schritten trat Jolli auf den Schreibtiſch 
zu. Die Bilder, die ſie dort aufgeſtellt hatte, zogen ſie an. 
Im Mittelpunkt von ihnen ſtand ein junger, heiterer Menſch, 
mit trotzigen, knabenhaften Zügen. Zu Pferde. Im 
Auto ... In einem Kreis lachender junger Mädchen. 
Wie fröhlich ſie lachten! Wie unbekümmert! Ein wehmüti⸗ 
ger Zug trat in Jollis Geſicht. Zwei ſeine Linien zuckten 
um den jungen Mund. 

Die Tür ging auf. Sie erſchrak und ſtellte haſtig das 
Bild auf die Schreibtiſchplatte. Mit einem leichten Klirren 
fiel es um. Schweſter Martha. die Miſſis Clifford noch 
immer ſtützte, ſah es mit einem mißbilligenden Blick. Sie 
führte die Patientin zu einem bequemen Seſſel, der am 
Fenſter ſtand, durch das man einen weiten Blick über kleine, 
gepflegte Schrebergärten hatte. 

Prüfend ſah ſich die Oberſchweſter im Zimmer um. „Biſt 
du fertig, Jolli?“ Ein Kopfnicken, ein geflüſtertes Ja als 
Antwort. Schweſter Martha wandte ſich an Miſſis Clifford. 
„Das iſt Jolli — ſie wird ganz zu Ihrer Verfügung ſtehen, 
gnädige Frau.“ 

Die Brillengläſer der alten Dame richteten ſich auf die 
junge Geſtalt. „Sie ſind noch nicht lange hier?“ 

„Doch, gnädige Frau, mein ganzes Leben.“ 

„Soli beſuchte vor zwei Jahren noch das Lyzeum“, — 
erklärte die Oberſchweſter. „Es iſt gut, Jolli, du kannſt 
gehen. 

Die große, weiße Haube neigte ſich. Man ſchien es kaum 
zu bemerken, daß ſie gegangen war. 

Miſſis Clifford ſah ihr nach. „Wer iſt dieſes junge 
Mädchen?“ 

Schweſter Martha ging mit den energiſchen Schritten 
eines Feldwebels, der die Front abſchreitet, im Zimmer um⸗ 
her. Ihre großen weißen Hände fuhren ordnend über die 
Gegenſtände, die ſich ihnen unwillig zu fügen ſchienen. „Jo⸗ 
lanthe Falk iſt ſeit ihrer Geburt in unſerer Klinik.“ 

Helene Clifford war ehrlich erſtaunt . „Und ich habe fie 
bis jetzt nie geſehen? Obwohl ich doch alle zwei Jahre 
hier bin?“ 5 f 

Martha lächelte. Ihr Geſicht ſchien bei dieſer Verände⸗ 
rung einzufrieren, ſo ſtarr und leblos wurde es bei dieſer 
aufgezwungenen Gefühlsregung. „Ein Mädchen wie Jolli 
überſieht man leicht. Vor zwei Jahren wünſchte der Pro⸗ 
feſſor ...“ Der Reſt des Satzes verlor ſich in einem feind⸗ 
ſeligen Blick. Sie verbeugte ſich und ſchritt der Tür zu. 
Aber Helene Clifford war nicht die Frau, die man mit hal⸗ 
ben Worten abſpeiſte. „Haben Sie nicht ſoviel Zeit für 
mich, Oberſchweſter, um mir Näheres über dieſe Jolli zu 
berichten? Ich wünſche es nicht, von Leuten bedient zu 
werden, deren Herkunft man in abſichtliches Dunkel hüllt!“ 

Schweſter Martha drehte ſich um. Der Wunſch der 
reichen Patientin war in dieſem Hauſe Befehl. „Ich weiß 
nicht, ob es Ihnen angenehm ſein wird, Miſſis Clifford. 
Jollis Mutter ſtarb in unſerer Klinik an einer Halsopera⸗ 
tion vor ſiebzehn Jahren.“ 

Unwillkürlich fuhr Helen Cliffords Hand über ihren 
Hals. Unbewegt ſprach Schweſter Martha weiter. „Es war 
der erſte Fall dieſer Art — damals, den der Profeſſor 
operierte. Jollis Mutter hatte ſich dem Profeſſor ſozuſagen 
zur Verfügung geſtellt. Sie war eine junge Witwe, und 
ohne Ausſicht, ſich und ihr Kind zu ernähren. Vor der 
Operation wurde alles genau feſtgelegt. Bei einem unglück⸗ 
lichen Ausgang verpflichtete ſich Profeſſor Seitz, für das 
Kind bis zu ſeinem achtzehnten Lebensjahr zu ſorgen.“ 

„Jollis Mutter ſtarb bei der Operation?“ 

„Ja —, aber gerade dieſe Operakion war der einzigſte 
Ausweg, der das Leben der Patientin hätte erhalten können.“ 

Ein Schweigen laſtete für Sekunden in dem Raum. 
„Seither hat der Herr Profeſſor immer wieder dieſe Krank⸗ 
heit behandelt — jedesmal mit dem beſten Erfolg.“ 

„Die kleine Jolli ſieht ſehr traurig aus“ — ſagte Helene 
Clifford leiſe. — „Sie hat von Jugend auf den Ernſt des 
Lebens kennen gelernt. In unſerem Beruf iſt man nicht 
heiter, Miſſis Elifford — oder man iſt ein leichtfertiger 
Menſch. Ich habe das Kind erzogen.“ 

Die magere Geſtalt der Schweſter verneigte ſich leicht 
und ging aus der Tür. 8 

In dunklen Streifen ſenkte ſich der Abend über die 
Gärten, in denen die letzten Aſtern verblühten. Ganz auf⸗ 
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recht ſaß Helen Clifford in ihrem ſchwarzen Kleid und ſprach 
zu ſich ſelbſt, wie Menſchen es tun, die viel allein ſind. „Keine 
Liebe, dieſe Oberſchweſter — kein Herz! Pflicht ohne Güte 
iſt ſchlimmer als Leichtfertigkeit.“ Streng und unerbittlich 
war ihr Geſicht, während von ihren Lippen ſich von Zeit zu 
Zeit Worte des Bedauerns und des Mitleids löſten und 
wie heimatloſe Vögelchen durch dieſes ſeſtſam unwohnliche, 
nur für kurzen Aufenthalt berechnete Zimmer flogen. 
„Armes Kind ... Armes Kind!“ a 
Jolanthe Falk ſtand in ihrem kleinen Zimmer im ober⸗ 
ſten Stock des Hauſes, das ſie ſeit Jahren bewohnte. Es 
war kahl und trübſelig. Das Fenſter, in die ſchräg nach oben 
fliehende Wand eingelaſſen, ſah geradewegs in den Himmel. 
Von Möbeln das Allernotwendigſte. Puritaniſch ſtreng, ein⸗ 
fach und hygieniſch, der Ausdruck des Weſens der Ober⸗ 
ſchweſter, die Jolanthe dieſe Dachkammer eingerichtet hatte. 
Mit der müden Bewegung der Menſchen, deren Kraft 
der Tageslauf verbraucht, ließ ſich Jolli auf einen Stuhl 
nieder. Legte die Hände in den Schoß. Sann vor ſich 
hin .. . Nicht ſentimental — wie hätte fie bei ihrem Leben 
ſentimental werden können, — auch nicht ſehnſüchtig 
Nur voll von dieſem ſtillen Staunen über das Leben und 
die merkwürdigen Wünſche, die ſeit Monaten mit einer 
jähen, unbekämpfbaren Gewalt durch ihre Seele ſtießen. Die 
ihr wie fremde, ſchillernde Vögel erſchienen, die von irgendwo 
her, aus einem fernen, bunten Lande kamen und eine 
taſtende Unruhe hervorriefen, die in ihr blieb. ſo ſehr ſie 
ſelbſt darüber verwundert war. War es der Herbſt, der ia 
dieſen Tagen in wehmütiger Pracht einen goldenen Mantel 
über die Erde breitete? g N 
Sie gab ſich keine Rechenſchaft über dieſes Glimmen ihrer 


Seele, das immer wieder erloſch, und wartete doch voller 


Spannung, daß es neu erſtehen möge. Dann wurde alles 


um ſie herum unwirklich und weſenlos, und nur der Tau⸗ 


mel der verwelkenden Natur ſchien ihr wie eine Offen⸗ 
barung, in der ſie ſich auflöſen und verwehen konnte. 

So unbeſtimmbar war dieſes Empfinden ihres ſiebzehn⸗ 
jährigen Herzens ... Vor einer alten, mit geiben Krin⸗ 
geln verzierten Kommode, die ſie als einziges Erbſtück aus 
der elterlichen Wohnung mitbekommen hatte, kniete fie nie⸗ 
der, kramte in der unterſten Schublade wie nach einem 
Schatz. Und brachte endlich eine kleine Stoffpuppe zum Vor⸗ 
ſchein. Ein häßliches Ding, nicht zu vergleichen mit ben 
ſpitzengeſchmückten Puppen, die in den glänzenden Spiel⸗ 
warenläden ſtanden. s 

Sorgfältig ſchloß Jolli die Tür, als ſchäme ſie ſich ihres 
Beginnens, ſetzte die Puppe auf den Tiſch und begann leiſe 
mit ihr zu reden ... Zu erzählen von tauſend Kleinigkei⸗ 
ten, die tagsüber fie bedrückt — immer mic deſer leiſen 
Scham in der Stimme, und dennoch aus einem inneren 
Zwang heraus ... Und die kleine alte Puppe — ihre ein⸗ 
zige Gefährtin durch das Land der Jugend — hörte zu. 
Nahm alles in ſich auf und von Jolli weg — verwahrte es 
in ihrem Puppenherzen und brachte es zum Schweigen 

Und während Jolli erzählte, löſte ſie die ſtrenge Mütze 
und das kaſtanienbraune Haar quoll wie aus langer Haft 
befreit hervor. 

Der herbe Ausdruck ihres Geſichts verlor ſich. Die 
Wangen ſchienen ſich anmutig zu runden. Aus den klugen 
Augen befreite ſich ein ſchalkhaftes Leuchten. Ein Lächeln ' 
öffnete den weichen Mund. 

Jolanthe Falk, das Kind des Krankenhauſes, ſaß vor 
ihrer Puppe und, gleich bunten Schmetterlingen, gaukelten 
ihre Träume um den grauen Weg ihres Alltags. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Stimme der Glocke. 
Skizze von Lisbeth Purwins⸗Irrittié. 


Feierabendläuten im Dorf. Stille auf dem Kirchen⸗ 
platz. Aus dem Gebüſch löſt ſich eine Geſtalt. Groß, 
wuchtig, kantig. Mit ungelenken Fäuſten. Sie ſchwankt 
auf die Kirche zu. Mit der Gebärde des Jammerns. Die 
Hände flehend erhoben. . > 

„Höre auf, Bärbel, fie lebt!“ ruft der Mann zur Glocke 
empor. „Bärbel, Bärbel, höre mich!“ 
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„Wer iſt das dort?“ fragt der Fremde entſetzt. „Ein 
Wahnſinniger?“ 

„Der Bauer“, wird ihnen zur Antwort. „Früher 
ſtürzte er empor und fiel dem Glöckner in die Arme. Jetzt 
läuft er wimmernd um die verſchloſſene Kirche, bis der 
letzte Glockenton verklungen iſt. Haben Sie nie davon ge⸗ 
ört?“ — 

: Um ſein verſchuldetes Anweſen zu retten, hatte der 
Bauer des reichen Müllers Tochter geheiratet. Grob⸗ 
knochig und derb, mit breiten Schultern und Hüften, fegte 
ſie täglich ſcheltend über ſeinen Hof. Heinrichs Liebe aber 
gehörte Bärbel, der zierlichen blondgelockten Glöcknerin. 
Seit der Vater geſtorben war, verwaltete ſie des Toten 
Amt. Um die gelähmte Mutter zu ernähren. Partner 
beim Läuten war ihr Heinrichs Hütejunge geworden. 

An einem Herbſtabend muß der Bauer ihn vertreten. 
Schweigend ziehen ſie an den harten Strängen. Du, 
dus. Du, du... fingt die Glocke. Wie geborgen ſich 
Bärbel in der Kraft fühlt, die von ihm ausgeht! In dieſer 
feſten, breiten Wucht. Nur ſeine Hände beunruhigen ſie. 
Sehen ſie doch aus, als wären ſie zwei eigenwillige, aus 
ſich ſelbſt heraus regierte Weſen, über die ſein Wille keine 
Macht beſitzt. Beim Abſchied reißt er ſie in ſeine Arme. 
Sie will ſich wehren. Doch ſie wird überwunden von ſeiner 
Stärke. “ 

„Wir gehören ja zuſammen, Bärbel“, jagt er. „Seit 
damals ſchon. Als ich die Zwillinge des Schulzen ver⸗ 
prügelte. Auf dem Heimweg aus der Schule. Weil ſie 
dich ſchlagen wollten. Weißt du's noch, wie ich ſie nahm? 
Mit jeder Hand einen.“ r 

Er ſchüttelt lachend die rieſigen Fäuſte. Bärbel 
fröſtelt. Ja, ſo nahm er ſie. Mit dieſen ſelben Händen. 
Wie ſie ſich jetzt dunkel und geſpenſtiſch gegen den Abend⸗ 
himmel recken. Kantig und hart. Wie aus Holz. 

„Aber du“, flüſtert er. „Wenn du damals nicht da⸗ 
zwiſchengekommen wäreſt, dann —“ i 

„Was dann?“ fragt ſie ſtockend. 4 

„Na — wer weiß, ob du ihnen nicht auch das Toten⸗ 
glöcklein ...“ 

„Heinrich!“ ſchreit das Mädchen auf. „Du hätteſt ſie — 
— du könnteſt wirklich — —“ Sie taumelt. 

„Unſinn, Bärbel, ich ſcherze nur“, lacht er dröhnend. 
„Und ich habe ja nun einen guten Geiſt, der mir Einhalt 
gebietet, wenn meine Kraft mit mir durchgehen will. 
Wenn's mich ſchüttelt, als wenn der Sturm die Eiche 
durchbrauſt. Wie eben jetzt, Bärbel.“ Und er reißt ſie 
von neuem an ſich. 

Einige Wochen ſpäter um die gleiche Zeit. 

„Bärbel!“ ruft Heinrich vor der Kirchentür. „Ich habe 
die Scheidungsklage eingereicht. Warum meideſt du mich 
und weichſt mir aus? Liebſt du mich nicht mehr?“ 

„Doch, Heinrich“, flüſtert ſie, „maßlos. Aber es ſteht 
etwas zwiſchen uns. Deine Hände ...“ 

„Meine Hände? Was iſt's mit ihnen?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich fürchte fie Im Traume jah 
ich ſie ſo oft. So rot, Heinrich. Wie Blut.“ 

„Bärbel!“ ſtöhnt der Mann qualvoll auf. „Das kannſt 
du träumen?“ Faſſungslos ſieht er ſie an. „Ich war zu 
heiß und wild zu dir. Ich habe dich erſchreckt. Jetzt — 
will ich warten. Bis du mein biſt.“ Grußlos ſchwankt er 
ſeinem Hofe zu. 

In Bärbel brennt die Reue. Als der Hütejunge zum 
Läuten kommt, ſagt ſie: „Hole mir den Herrn! Ich muß 
ihn ſprechen.“ Wartend ſteht ſie am Fenſter im Glocken⸗ 
ſtuhl. Da ſieht ſie Heinrich den Kirchenplatz betreten. 
Sein Weib folgt ihm. Mit beiden Fäuſten ſtürzt die 
Bäuerin auf ihn zu. Ihr knochiges Geſicht iſt haßverzerrt. 
Ihr keifendes Schelten durchſchneidet die Stille. Der 
Bauer ſteht reglos. Die Lippen feſt aufeinander gepreßt. 
Aber jetzt ... Ein irres, höhniſches Lachen. Ihren Namen 
ſchreit die Bäuerin in wildem Haß. Heinrichs ſtarre Ruhe 
löſt ſich. Ruckweiſe, wie eine Holzfigur, hebt er die Arme. 
Beugt ſich über die Frau. Ringt ſie zu Boden. Und die 
großen, ſchweren, drohenden Hände greifen nach ihrem 
Hals. Rot — blutig rot... 

„Heinrich!“ ſchreit Bärbel gellend auf. „Heinrich!“ Er 
hört ſie nicht. Sieht ſie nicht. Zu hoch iſt die Bärbel. Zu 
weit. Und plötzlich, mit einem Sprung, iſt ſie an der 
Glocke. Hängt ſich an den Strang. Und läutet — läutet — 
läutet an 3 


„Heinrich, Heinrich! Hör’ mich, bör' mich!“ ſchreit ſie 
mit der Glocke mit. Wie eine Wahnſinnige reißt ſie am 
Glockenſtrang. Heller Schweiß nopjt von ihrer Stirn. 
Keuchend arbeitet fie. Droͤhnend brauſt der gewohnte 
Klang über ihren Kopf hinweg. Wie Donner hallt es 
aus der Kirchturmſpitze. Wie die Poſaune des Gerichts 
ſchlägt der metallene Hammer gegen die Glockenwand. 
Dann taumelt ſie zurück. Sie kann nicht mehr. Halb 
ohnmächtig taſtet ſie nach der Treppe. 

„Bärbel!“ gellt unten Heinrichs Stimme. „Höre auf, 
Bärbel! Sie lebt. Bärbel, Bärbel, du haſt mich gerettet.“ 

Mit einem jauchzenden Auſſchrei breitet das Mädchen 
die Arme aus. Ihm entgegen. Und ſtürzt die ſteile 
Wendeltreppe hinab. Bis vor feine Füße 

Als der Bauer die tote Glöcknerin aus dem Gottes- 
hauſe trug, lag ein verklärtes Lächeln auf ihrem Antlitz. 
Das iſt die Geſchichte des Mannes, dem die Stimme der 
Glocke heute noch das Herz zerreißt. 
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Der Lenz bringt ſich um. 
Eine heitere Geſchichte aus den Bergen von F. Kappler. 


Im Berchtesgadener Landl, hinten an der Salzburger 
Grenze liegt auf einer Leite oberhalb des Dorfes der 
Moſerhof. Dort find zwei Ehehalten bedͤienſtet, der Jung⸗ 
knecht Lenz und Moidl, die Stalldirne. Die beiden haben 
ein „Gſchpuſi“ zuſammen, wie ſich's gehört. Aber ſeit 
jüngſtem iſt im Grenzhaus ein neuer Finanzer aufgezogen, 
der kommt öfter als nötig ins Dorf herein und hat an⸗ 
gefangen, mit dem Dirndl zu äugen. Das hat der Lenz 
bald heraus gehabt und ſich ſeinen Schatz gehörig vorgeholt. 
Dabei iſt ihm manches harte Wort entwiſcht, und ſie hat 
ihm brav heimgegeben: Sie ſei mit ihm nicht zuſammen⸗ 
geheiratet und könne tun, was ihr gefällt. Der Grenzer 
in der feinen Montur gefalle ihr freilich beſſer als ein 
ſchmutziger Stallbub! 

So haben ſich die beiden blutig zerkriegt, und die 
Moidl hat mit dem Grünen erſt recht geſchäkert und ge⸗ 
tuſchelt, juſtament! Der Burſche hätte den Rivalen om 
liebſten angepackt und ihn Mores gelehrt, aber was will 
einer machen gegen einen Beamten mit Säbel und Re⸗ 
volver. Schließlich hat er doch nochmals verſucht, ſich in 
Güte mit ihr zu verſtändigen. „Schau, wohin ſoll das noch 
führen? Wir zwei gehören doch zuſammen, und heut' nacht 
komme ich wieder ans Kammerfenſter zu dir!“ N 

Spinnengiftig hat fie ihn abblitzen laſſen: „So hab' 
ich's gern, erſt aufſmandeln und eifern und dann um gut 
Wetter bitten! Ich mag nimmer!“ Hat ſich umgedreht 
und ihn ſtehen laſſen. i 

Wenn fie jo buntgrob ift, denkt ſich der Lenz, iſt es noch 
nicht gefehlt. Läßt ſich alſo nicht anmerken, wie es in ihm 
kocht, ſondern ſagt nur: „Mach' mich nicht verrückt, Madl, 
ich bin keiner, der ſich wegen des erſtbeſten Lafſen in den 


Dreck treten läßt. Es könnte leicht ein Unglück geben!“ 


„Unglück?“ verhöhnt ihn die Dirn, „wär' ſchon ein Un⸗ 
glück, einen eiferſüchtigen Liebhaber loszuwerden.“ 

„Aber ich will nun einmal ohne dich nicht mehr leben, 
und wenn du mich denn ſchon gar nimmer magſt, dann 
bring' ich mich eben um!“ | 

Nur einen Lacherer koſtet dieſe Drohung der Moidl. 
„Wenn einer ſoviel Freud' an der Lieb' und am Wirts⸗ 
haus hat wie du, dann bringt er ſich ſo ſchnell nicht am.“ 

„Wirſt es ja ſehen“, knurrt er finſter, „ich hab' vom 
Krieg in Frankreich her noch ein ſcharfes Gift in meiner 
Truhe, wie es jeder bei ſich getragen hat, falls er den 
Schwarzen in die Hände gerät oder den Kanadiern.“ Und 
hat ihr keinen Blick mehr gegönnt, ſondern iſt gegangen. 
Pfeilgrad ins Wirtshaus iſt er gegangen, der Lenz. — — —! 

Tags darauf geht die Moidl trotz Sonntag in aller 
Frühe zum Füttern und Melken in den Kuhſtall. Merk⸗ 
würdig, daß ſich der Bub noch nicht bemerkbar macht. Wie 
ſie dann in der Küche die Morgenſuppe aufs Feuer ſetzt 
und ſich auf dem Hof noch immer nichts rührt, huſcht ſie 
raſch zum Roßſtall hinüber. Bei ihrem Eintritt wiehern 
die Braunen hell auf und ſind etwas unruhig. Die 
Futterkrippe iſt noch leer. Nun bekommt ſie es mit der 
Angſt und ſtößt die Türe zur Knechtkammer auf. 


ae 


Da liegt der Lenz in den Kleidern vom Abend vorher 

ſteif auf feinem Strohſack und regt ſich nicht. Neben der 
Bettſtelle entdeckt ſie auf dem Boden eine geleerte Flaſ he. 
„Jetzt hat er ſich doch umbrungen!“ Sie ſtürzt zur 
Bauernſtube ins Vorderhaus, wo der Moſer mit Weib und 
Kindern bei der Suppe ſitzt. Die fahren nicht ſchlecht auf 
und rennen hinter ihr drein nach der Selbſtmörder— 
kammer. Der Bauer rüttelt den Lebloſen derb an der 
Schulter, und richtig tut der einen harten Schnaufer. „Hin 
iſt er noch nicht“, ſagt gefühlvoll der Moſer und überlegt 
weiter . Aber die Bäuerin weiß Rat. „Lauf' in die „Poſt“ 
hinüber, Moidl, da iſt ein Doktor zur Sommerfriſche im 
Quartier; vielleicht, daß er ihm noch helfen könnte, dem 
armen Haſcher.“ 
Das verzweifelte Mädchen macht den ganzen Gaſthof 
rebelliſch, aber der Stadtherr erklärt ſeelenruhig, er ſei 
Doktor der Philoſophie und habe keine Ahnung von 
Medizin. Doch ſie bittet und bettelt ſo herzerweichend, daß 
er zuletzt mit ihr geht. 

Unterdeſſen haben ſie den Bewußtloſen zurechtgelegt, 
ihm den Kragen abgetan und das Hemd auf der Bruſt ge⸗ 
geöffnet. Er atmet jetzt recht wacker, aber ſein Antlitz iſt 
totenblaß und ſchmerzlich verzogen. Wirr hängen ihm die 
ſchwarzen Haare in die Stirn herein, ganz grauſig iſt er 
anzuſehen. Der zum Retter Erkorene beugt ſich tief über 
ihn, fährt aber gleich darauf wieder in die Höhe und 
rümpft unwillig die Naſe. Dann blickt er forſchend um⸗ 
her, nimmt die Flaſche vom Boden auf und riecht hinein. 

„Liebe Leute“, lacht er beluſtigt, „dieſe Vergiftung kann 
ich auch erklären, obſchon ich kein Mediziner bin. Einen 
Enzianxauſch hat er und keinen geringen! Laßt ihn getroſt 
ausſchlafen, den Saufaus, dann iſt es wieder gut.“ 

Jetzt iſt dem Moidl ein Mühlſtein vom Herzen ge⸗ 
fallen, und fie hat wieder und wieder geftanmelt: „Ver⸗ 
gelts der Himmel, Herr Doktor, vergelts der Himmel 
tauſendmal!“ 8 

Darauf haben ſich die anderen langſam zurückgezogen, 
ſie aber hat ſich einen Schemel an ſeine Liegeſtatt heran⸗ 
gerückt und iſt ihm nicht von der Seite gewichen. Nicht 
einmal, wie es zum Hochamt geläutet hat. 

Erſt am ſpäten Nachmittag hat der Selbſtmörder die 
Augen aufgeſchlagen und etwas verſtändnislos um ſich ge⸗ 
blickt. Da iſt ihm die Moidl um den Hals gefallen und hat 
ihn abgebuſſelt wieder und wieder und ſich nicht das 
Geringſte aus dem Enzianduft gemacht, der ihr dabei in 
die Naſe geſtiegen iſt. 


Im nächſten Frühjahr mit den Staren haben die 


Liebesleutchen ſchleunigſt das Aufgebot beſtellt und Hochzeit 


gefeiert. Und war ein Jubel und eine Glückſeligkeit —. 


nicht zu ſagen. 
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.. fallen wie Kräuter im Maien. 


In einer Unterſuchung über den Urzustand unſerer 


Flußtäler gelangt Profeſſor Robert Gradmann zu der An⸗ 
ſicht, daß die Wieſen die ihnen eigentümliche Flora ledig⸗ 
lich der Arbeit der Senſe verdanken. Die Natur hat be⸗ 
kanntlich jedem ihrer Geſchöpfe die Mittel gegeben, ſich im 
Lebenskampfe zu behaupten. Eine große Zahl von 
Pflanzen, darunter namentlich die Gräſer, beſitzt die 
Fähigkeit, aus der Wurzel immer wieder neue Sproſſe zu 
treiben. Dieſer Eigenſchaft bedürfen ſie, weil ſie ſich nicht 
dagegen ſchützen können, von Weidetieren noch vor der 
Samenreiſe ihrer Triebe beraubt zu werden. Andere 
Pflanzen wehren ſich dagegen durch Stacheln und Dornen 
ſowie dadurch, daß ſie giftige oder wenigſtens ſchlecht 
ſchmeckende Stoffe enthalten. Dieſe Pflanzen würden alſo 
vom Biß der Tiere verſchont bleiben und im Laufe der 
Zeit durch Samenvermehrung die Nutzpflanzen ver⸗ 
drängen. Dem gebietet jedoch der Senſenſchnitt Einhalt, 
den nur die Nutzpflanzen überſtehen. So dient das Mähen 
nicht nur dem gewollten Zweck der Futtergewinnung, 
ſondern beſorgt auch eine Ausleſe, die allein den Beſtand 
einer Nutzwieſe gewährleiſtet. 
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Irrgarten. 


Wer findet ſich aus dieſem Labyrinth 
heraus, ohne ſich zu verlaufen? 


Quadrat mit Kreuz. 
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Vorſtehende Buchſtahen richtig in 
die leeren Felder der Figur eingelegt, 
ergeben Wörter von folgender Bedeu⸗ 
tung: 
waagerecht: 

BY 1. fürſtliche Kopfbedeckung 

2. Stadt in Italien 
3. Nadelbaum 
ſenkrecht: 
1. Stärke 8 
2. Stadt am Rhein 
3. Einbringen der Frucht. 
* 


Scherz ⸗Rãtſel. 
Grund | 

| R 
Bahn Ben | 


»Auflöſung der Rätſel aus Nr. 88: 
Zoologiſcher Garten: 
stiger, Reh, Dkapi, Kamel, Otter 
anz danch. File, Leopard. 
f "= Krokodil. 
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Scherz⸗Austauſch⸗Rätſel: Sherry⸗Herr. 
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